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Der junge finnische Intellektuelle Sam Inkinen schreibt im Vorwort des von ihm herausgegebenen Buches "Mediapolis", daß "one of the primary motifs behind this volume" sei die Notwendigkeit eines "reflective, historical and critical approach [...] on the problems and the possibilities of media, (hyper)texts, multimedial communication and the predicted 'electronic future' of our society" (S. VII). Genug Themen, um eine mittlere Bibliothek zu füllen, und so ist es nicht verwunderlich, daß die ausgewählten Texte nicht nur isoliert nebeneinander stehen, sondern auch jeden engeren Rahmen sprengen. Denn obwohl die von János S.Petöfi herausgegebene Reihe den Titel „Untersuchungen zur Texttheorie“ trägt, in welcher der vorliegende Band erscheint, versucht dieser, Multimedia als ganzes in den Blick zu bekommen und offenbart damit implizit ein methodologisches Problem der klassischen Texttheorien: Der Versuch, Medienvielfalt mit Hilfe hermeneutischer, semiotischer, literaturwissenschaftlicher etc. Methoden zu begreifen. Medien werden als Texte verstanden, die gelesen und behandelt werden, wie Buchstabentexte. Ein solches Vorgehen ist natürlich legitim, bieten die Texttheorien ein reiches und fruchtbares Instrumentarium, was sie zu wertvollen Partnern in jeder Medientheorie macht, solange sie die Grenzen der eigenen Methoden berücksichtigen und die Frage stellen, was verloren geht, wenn alle Medienformen als Text begriffen und medienspezifische Besonderheiten vernachlässigt werden. Ein Bild zu betrachten und auf Aufbau und Komposition hin zu analysieren ist etwas anderes, als es nach Wirkung, Konnotation und Zusammenhang der dargestellten Elemente zu lesen. 

Weder der Hrsg. noch die Autoren widmen diesem Problem eine Zeile und so finden sich nebeneinander Artikel zu Nelson Goodmans Sprachtheorie, zu Cybersex, zur Mediengeschichte Rußlands und zur Kommunikationsstrategie der Firma Benetton. Von einer im Titel versprochenen Polis der Texte kann keine Rede sein, weil die Agora eines gemeinsamen Gegenstandes oder Blickes fehlt. Wohlweislich steht im Untertitel bereits "Aspects of" und der Herausgeber versteht sein Buch als "anthology", als Textsammlung, und so zerfällt auch diese Besprechung in viele kurze Einzelbesprechungen, weil das Buch als ganzes keine Form gewinnt, sondern Nebeneinanderstellung von Einzelartikeln bleibt.

Hinzu kommt ein für de Gruyter üblicher Preis, der eine Anschaffung des Buches nur für Bibliotheken in Frage kommen läßt. Der potentielle Leser muß damit häufig im Lesesaal die für ihn interessanten Texte auswählen und bedauert dabei, daß die für Sammelausgaben üblichen Kurzbiographien am Ende des Buches fehlen, in denen Stichworte zum wissenschaftlichen Werdegang und zu aktuellen Forschungsschwerpunkten der Autoren verzeichnet sind. 

Eine Suche nach den Autoren im Internet verrät, daß sie überwiegend semiotische Ansätze verfolgen. Fühlte die Semiotik sich mit der Suche nach Beschreibungen überindividueller, abstrakter Zeichensysteme bis in die 60er Jahre noch einem Saussureschen Strukturalismus verpflichtet, so verschoben sich die Fragestellungen seit den 70er Jahren zunehmend auf Prozesse der Bedeutungsgenese unter Berücksichtigung offener Interpretationsgemeinschaften und intertextueller Verflechtungen. Auch änderte sich der Blick von Zeichensystemen zu Äußerungszusammenhängen und regelbestimmten Sprachspielen: zu Diskursen. Wir können daher im großen und ganzen Untersuchungen zur Entstehung und Gebrauch von Codes und Zeichenprozessen und ihrer Verwendung in verschiedenen Diskursen erwarten. Postmoderne Phantasmen über virtuelle Entgrenzungen in Simulakren der Neuen Medien bleiben uns also erspart, ein guter Grund, das Buch genauer zu lesen: Vorbildlich ist ein für Sammelausgaben unübliches Sachregister, in welchem gezielt Stichworte angewählt werden können. Der Blick in die Literaturliste am Ende jedes Artikels – Zitierverhalten ist Revierverhalten – hilft, die Grundausrichtung noch vor dem Lesen zu bestimmen. 

So problematisch der thematisch weite und methodisch enge Anspruch des Buches ist, so exzellent sind die enthaltenen Beiträge, und jeder verdient eine gründliche Lektüre. Leitmotiv und Ziel der Argumentation sollen kurz skizziert werden, wobei ihr Aufbau und Gang dem jeweiligen Text vorbehalten bleiben muß.
Ernest B. Hess-Lüttich erinnert in seinem Überblicksartikel an die neuesten Entwicklungen der Textforschung, welche klassische Texte nicht länger als lineare Zeichenketten liest, sondern als konstruktive Form. Dieser Ansatz erschließt auch nichtlineare, mehrfachcodierte und multimediale Texte einer literaturwissenschaftlichen, linguistischen oder medientheoretischen Texttheorie. W. Benjamin, M. McLuhan, R. Barthes, J. Derrida oder W. Iser stehen für Lesarten von Intertextualität und –medialität, und sie nehmen wichtige Konzepte vorweg, welche als Charakteristika von Hypertexten gesehen werden, wie sie von V. Bush oder T. Nelson vorgeschlagen wurde. Zeitgenössische Textwissenschaft muß technische Änderungen integrieren, freilich ohne sich ihnen zu ergeben.

Sergio Cicconi nennt spezielle Eigenschaften von Hypertexten: Nichtlinearität und Unbegrenztheit. Rhizomatisch vernetzt erlaubt er die strukturale Repräsentation einer semiotischen Enzyklopädie, ein von U. Eco eingeführtes Konzept der Wissensrepräsentation, im Gegensatz zur kumulativen Organisation der Antike, der baumartigen Struktur des Mittelalters und des enzyklopädischen Baums der Aufklärung. Cicconis Betonung der Linearität und Beschränktheit des "traditional printed or manuscript text" (S. 28) wirft seinen Artikel durch eine überzeichnete Begeisterung für Hypertext zurück auf den Stand der Textforschung der 80er Jahre, hat doch Hess-Lüttichs Artikel gezeigt, daß diese inzwischen den eigenen Horizont erweitert und die klassische Textform als nichtlinear und intertextuell rehabilitiert hat. 

Mikle D. Ledgerwood beschreibt Hypertext-Literatur am Beispiel der CD-ROM "The Madness of Roland" und des Spiele-Klassikers "Myst". Als etwas dünne, weil offensichtliche Schlußfolgerung der kurzen Analysen betont Ledgerwood, daß Multimedia-Literatur noch in den Kinderschuhen stecke, die Kritik noch nicht daß letzte Wort gesprochen habe und alle Forscher in diesem Feld auf ein Werk warteten, das durch literarische Qualität überzeugt. "However, as of the present moment such a genius can be merely anticipated, not discussed." (S. 51)

Werner Konitzer liest Husserls Philosophie des inneren Zeitbewußtseins auf der methodischen Grundlage Wittgensteinscher Sprachphilosophie. Nach einer Darstellung und Interpretation der Husserlschen Texte zur Zeitwahrnehmung verläßt er den immanenten Standpunkt, um die Frage zu stellen, aus welchem Sprachspiel heraus Husserls Begriffe zur Beschreibung des "inneren Zeitbewußtseins", insbesondere der Begriff "Momentanschauung", verständlich werden. Hier zeigt sich, daß Gebrauch und Semantik Regeln folgen, die von analogen Aufzeichnungsmedien aufgestellt werden, vor allem von Fotografie und Film. Konsequenterweise werden Medien zu einer "technical frozen form of meaningful gestures" (S. 58). 

Marcello La Matina stellt einen medialen Holismus vor: Medien verstanden als Sprache, allerdings nicht immer mit der gesamten Bandbreite der natürlichen Sprachen. Hierfür nutzt er die von Goodman entwickelte Sprachphilosophie, welche die formalen Eigenschaften der Notation auf alle Sprachen auszudehnen versuchte. Der Verf. modifiziert Goodmans Theorie und schlägt sein eigenes Modell medialer Kommunikation vor. Sowohl Darstellung der Goodmanschen Theorie als auch ihre Erweiterung steht in der Tradition der analytischen Philosophie und ist hauptsächlich für echte Goodman-Liebhaber von Interesse. Die Schlußfolgerung, daß die Rolle eines Werkes in verschiedenen Medien (= Sprachen) unterschiedlich ausfällt, ist wenig überraschend, interessanter ist die Feststellung, daß jedes Medium einige Besonderheiten der anderen darzustellen vermag, aber keines in der Lage ist, alle Charakteristika aufzunehmen, eine Universalsprache mithin nicht existiert. Dieses Plädoyer für Multimedialität mündet leider nicht in die folgerichtige Forderung nach methodologischer Bescheidenheit (s.o.) der Textwissenschaften.

Paolo Teobaldelli versucht, die theoretischen Ansätze der Kommunikationsforschung und der Semiotik zu einer Theorie multimedialer Kommunikation zusammenzuführen. Dazu referiert er zunächst die Geschichte der Kommunikationstheorien, welche von Shannon über Birdwhistel und Watzlawick bis Fraser, Poyatos und Moles Kommunikation zunehmend als Interaktion und Bedeutungsprozeß begreifen. In einer ähnlichen Bewegung hat sich die Semiotik seit Saussure über Peirce und Morris zu Prieto als Strukturforschung entwickelt. Ausgehend von Petöfis Signum-Modell, dessen Kenntnis er in seinem Artikel voraussetzt, entwickelt Teobaldelli ein Kategorienschema, welches multimediale textuelle (!) semiotische Systeme klassifizieren soll. Als heuristisches Modell soll es helfen, alle Faktoren des Kommunikationsprozesses zu berücksichtigen. 

Mauri Ylä-Kotola skizziert die philosophischen Orientierungen des französischen Regisseurs Jean-Luc Godard entlang der Einflüsse seines Lehrers Brice Parain und des Existentialphänomenologen Maurice Merleau-Ponty. Im späteren Werk Godards folgen die Auseinandersetzungen mit Hegel, Sartre sowie den Poststrukturalisten, insbesondere Lyotard und Derrida. Ylä-Kotolas Artikel richtet sich durch seinen hohen Grad thematischer Spezialisierung an einen sehr spezifischen Leserkreis.

Brett Dellinger beobachtet die Wirkung der durch Werbeunterbrechungen bedingten Gedrängtheit des Programms im amerikanischen Fernsehen. Insbesondere in Talk-Shows müssen die Gesprächspartner zwischen zwei Werbeblöcken oder in 600 Worten ihren Standpunkt erklären können. Eine Folge davon ist, daß lediglich Platz für konventionelle Gedanken bleibt, die zusätzlich unterhaltsam präsentiert werden müssen. Auch politische Diskussionen gehorchen diesen Regeln: Anhand eines kommentierten Beobachtungsprotokolls finnischer Zuschauer beim Betrachten der CNN-Talkshow "Crossfire" lassen sich Vorstrukturierungen der amerikanischen Zuschauer aufdecken, weil die Diskursregeln des amerikanischen Fernsehens für Finnen fremd sind und häufig als auffällig oder merkwürdig empfunden werden. Eine Verallgemeinerung der Methode auf Sehgewohnheiten anderer Fernsehnationen mit Hilfe jeweils ausländischer Zuschauer vollzieht Dellinger zwar nicht, diese läßt sich aber leicht vorstellen.

Hannu Eerikäinens Artikel über Cybersex zeigt, daß die Vorsilbe "Cyber-" inzwischen durchaus ideologiekritische Beobachtungen ankündigen kann, was ihre Konnotation zu naiver Affirmation weiter festigt: Der Verf. analysiert den gegenwärtigen Diskurs über Cybersex als Bestandteil der Diskussion um Cyberculture und Cyborgs und deckt einen inhärenten Wunsch nach Entkörperlichung auf, der als ideologisches Fundament Phantasien zu Realitäten hochstilisiert. Der Erfolg von Cybersex, verstanden als Diskurstopos über künstliche sexuelle Erweiterungen des Körpers ("Tele-Dildonik") seit Beginn der 90er Jahre, begeistert unabhängig vom Grad seiner Verwirklichung vor allem diejenigen, welche mängelbehaftete Körper technisch perfektionieren wollen, "to get rid of the flesh" (S. 230). Der Cybersex-Diskurs wird zur kybernetischen Neuauflage eines Geist/Leib-Dualismus, welcher den Körper als technomorphes, austauschbares Anhängsel eines unabhängigen Geistes begreift. Am Ende seiner Darstellung technophiler Männerphantasien läßt Eerikäinen die Frage offen: "could cybersex have been a female invention?" (S. 234)

Sam Inkinen kommentiert die Rhetorik des techno-optimistischen Diskurses und deckt eine mythologisierte und naive Sichtweise auf, die er "electronic sublime" nennt, wenn technischen Entwicklungen allein-determinierende Kräfte auf gesellschaftskulturelle Veränderungen zugesprochen werden. Beispiel ist der amerikanische Begriff "Information Superhighway", der Einzug gehalten hat in technische Utopien in Kanada, Japan, Australien und Singapur. Auch der Europäische Sonderweg "Informationsgesellschaft", wie er z.B. im Bangemann-Report zu finden ist, kann als rhetorische Übertreibung angesehen werden. Er hat seinen historischen Ursprung bei F. Machlups und M. Porats Betonung des Wertes von Informationen und findet seine Jünger bei A. Toffler oder J. Attali. Tatsächlich sind die Visionen der Informationsgesellschaft nicht neu, sondern schreiben bekannte politische Utopien in technischem Jargon: Platonischer Wein in digitalen Schläuchen. Am Ende der Darstellung stehen die immer offenen und durch häufigen Gebrauch etwas abgenutzten Fragen, ob Technik bei all ihren Vorzügen nicht auch Nachteile mit sich bringt, ob die Kluft zwischen haves und have-nots verkleinerbar ist, welche kulturellen Wert bedroht sind, welche wichtig sind und bewahrt werden müssen usw.

Kari Kallioniemi untersucht die Bedeutung des Rock-Diskurses in Massenmedien für die Konstruktion einer kulturellen Identität in Großbritannien. Da schon individuelle Identität nur noch eine Form der Selbstinszenierung ist, gilt dies erst recht für die Identität einer Nation, insbesondere für die britische mit ihren zahlreichen ethnischen und kulturellen Minderheiten. Anhand von Interviews und Songtexten des britischen Popstars Stephen Morrissey, Sänger der Gruppe "The Smiths", zeichnet die Verfn. Mechanismen dieses Konstruktionsprozesses nach.

Herwig G. Höller gibt einen Überblick über die Geschichte technischer Medien in Rußland: von optischen und elektrischen Telegrafen, Telefon und Radiotelegrafen im vorrevolutionären Rußland über die sowjetische Periode bis zur Telekommunikationsinfrastruktur in Zeiten der Perestroika und zu zeitgenössischen elektronischen Medien. Eine kurze Darstellung post-sowjetischer Medienentwicklung schließt die Ausführung ab. 

Anita Nuopponen und Esa Kunelius berichten von ihren Erfahrungen mit der Videokonferenz-Software CU-SeeMe. Anwendungen für Videokonferenzen sehen sie in Bildung und Ausbildung, Arbeit (Stichwort: virtuelles Büro) und Freizeit. Die wichtigsten Merkmale von CU-SeeMe liegen in informeller Flexibilität, in der Möglichkeit, zugleich auch textbasiert zu kommunizieren, und darin, Teilnehmer oder lediglich Zuschauer zu sein. In ihrer affirmativen Begeisterung finden die Autoren kein kritisches Wort und malen ein Bild der Zukunft, für das Sam Inkinen in seinem Artikel das Wort electronic sublime vorgeschlagen hat.

Tuija Niskanen schreibt über die Unternehmensphilosophie und Kommunikationsstruktur der Firma Benetton, deren PR-Direktor Oliviero Toscani die Weltöffentlichkeit seit 1985 mit multikulturellen Themen, seit 1990 mit Tabu-Brüchen konfrontiert, zu denen Darstellungen toter, sterbender, kranker und flüchtender Menschen gehört. Toscani betont immer wieder, daß die Qualität der Benetton-Produkte für sich spreche und er gekaufte Werbeflächen daher für gesellschaftskritische Themen nutzen wolle. Niskanens Darstellung der Entwicklung der Firma sowie ihrer Werbestrategie ist informativ, beantwortet aber ebensowenig wie Toscani die Frage, ob die Firma Benetton sich als gesellschaftspolitisch engagierte Organisation begreift, die lediglich zur eigenen Finanzierung Pullover verkauft, oder ob sie ein auf Profit abzielendes Unternehmen ist, das mit dem Leid anderer Menschen marktwirksam Aufmerksamkeit zu bündeln versteht. 
Jochen Koubek, Berlin

